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Verschiedene Jahre hindurch war es fast mein täg-
licher Beruf, mich mit Kriminalakten zu beschäf-
tigen. Kein Wunder, wenn ich hierbei sehr oft auf 
Begebenheiten stieß, die mir wenigstens, in mehr 
denn einer Rücksicht, der Aufmerksamkeit des Ge-
setzgebers, Richters und Psychologen nicht unwür-
dig zu seyn schienen.

*

Ich sammlete mehrere dieser Fälle, doch nur zu 
meiner eigenen Belehrung, und um mein Herz zur 
Duldung zu gewöhnen; nicht aber, um sie dem 
Druck zu übergeben.

Allein die gütige Nachsicht, mit der einige die-
ser Kriminalgeschichten bei ihrer Bekanntmachung 
in der Berlinischen Monatsschrift aufgenommen 
worden sind, hat mich itzt zur Herausgabe dieser 
Sammlung bewogen.

Was den Zweck betrifft, den ich dabei zu errei-
chen wünschte, so habe ich solchen in der nach-
folgenden Einleitung ausführlicher auseinander ge-
setzt; ich würde mich für sehr belohnt halten, wenn 
ich ihn nicht gänzlich verfehlt hätte.
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Von der Aufnahme dieses Versuchs wird es ab-
hangen, ob dieser Sammlung noch mehrere folgen 
sollen oder nicht; daß mir merkwürdige, – aber 
auch zugleich aktenmäßige – Beiträge dazu stets 
sehr willkommen seyn werden, darf ich wohl nicht 
hinzusetzen.

Wann übrigens einige von diesen Kriminalfäl-
len bereits im Druck erschienen sind, so findet man 
sie doch in Schriften, die eine ganz verschiedne 
Bestimmung von dieser Sammlung haben, in der 
sie wenigstens von mir aus einem andern Gesichts-
punkt dargestellt worden sind.

Berlin, den 31. Jenner 1792.

K a r l  M ü c h l e r .
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E i n l e i t u n g .

Große Aerzte, vorzüglich Anatomiker und Physio-
logen, haben wider die Immaterialität der Seele des 
Menschen häufig erhebliche Zweifel geäußert. Sie 
haben bemerkt, daß alle Arten unserer Ideen, die 
sinnlichen, so wie die intellectuellen, allein durch 
die Nerven erzeugt werden, und daß manche von 
den sogenannten Geistesfähigkeiten, größtentheils 
von der guten oder schlimmen Beschaffenheit unse-
rer Nerven und Organisationen abhangen; daß die 
Anfänge der Nerven sich im Gehirn verlieren, und 
dem bewaffnetesten Auge völlig unsichtbar werden, 
und besonders, daß Wachsthum, Vollkommenheit 
und Abnahme der Geistesfähigkeiten, mit dem ge-
sunden oder kranken Zustande des Körpers meh-
rentheils in gleichem Verhältnisse stehen.

Wer nun leugnet, daß die Seele einfach sey, be-
hauptet deswegen noch nicht, daß sie vom Körper, 
worin sie ist, verschieden sey; denn sie kann, auch 
als materiell, vom Körper selbst trennbar seyn, und 
fortdauern, wenn gleich der Körper zerstört wird.

Wer behauptet, daß die Seele ein Theil des 
menschlichen und thierischen Körpers sey, der 
leugnet deswegen noch nicht, daß die Seele 
nicht ihre eigenthümliche und von andern Thei- 
len des Körpers verschiedene Wirklichkeit habe. 
Der gröbere Theil des Körpers, oder alle andere 
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Theile desselben, könnten zu Grunde gehen, und 
dieser feinre Theil desselben, die Seele, könnte 
demungeachtet ihre Wirklichkeit behalten, denn 
die Auflösung des Ganzen zieht nicht nothwendig 
die Auflösung aller einzelnen Theile an sich selbst 
nach sich.

Wer aber behauptet, die Seele bestehe in weiter 
nichts, als in dem Resultate der harmonischen Wir-
kungen des menschlichen und thierischen Körpers; 
oder, sie sey bloß das Leben des Körpers, das aus 
der Zusammenordnung seiner Theile entspringt, – 
der behauptet auch, sie sey an sich selbst nichts, so 
bald als diese Theile aus ihrer Zusammenordnung 
gesetzt, und die harmonischen Wirkungen der Or-
ganisation zerstört sind. Dies ist nun freilich zu weit 
gegangen; denn es ist offenbar, daß eben das, was 
in uns empfindet, denkt und verlangt, auch das-
selbe ist, was unsern Körper in tausenderlei Fällen 
bewegt und regiert. Nicht allein der Körper bringt 
in die Seele, sondern auch die Seele in den Körper 
Veränderungen hervor. Wäre nun die Seele weiter 
nichts, als das Resultat von den vereinigten verhält-
nißmäßigen Wirkungen der Organisation, oder 
wäre sie kein wirkliches von der Organisation selbst 
verschiedenes Wesen, so wäre es unbegreiflich, und 
ohne Beispiel in der Natur, daß eine bloße Erschei-
nung, wohinter nichts reelles ist, und die nichts re-
elles zum Grunde hat, doch reelle Veränderungen 
hervorbringen, und also eine Kraft äußern sollte.
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Daß die Seele aber nicht allein regiere, sondern 
der Körper, dessen Entstehung, Wachsthum, und 
fortwährender Zustand im Leben, nicht von dem In-
dividuo selbst und allein abhängt, die Mitregierung 
führe, kann wohl keinem Zweifel unterworfen seyn.

Die Lehre von der menschlichen Freiheit ist 
nicht weniger als die Immaterialität der Seele be-
stritten. Man behauptet, die Vernunft kann nicht 
irren; jeder Kraft ist ihr Gleis vorgezeichnet. Die 
Verurtheilung der Vernunft durch sich selbst, ge-
schiehet nicht alsdann, wenn man urtheilt, sondern 
hinterher, wenn man schon auf einer andern Stelle 
ist, und mehr Kenntnisse erworben hat. Weisheit 
und Thorheit verdienen also nicht Lob, nicht Tadel, 
sie sind bloß als allmählige Fortschritte der Natur 
anzusehen, in Ansehung derer ich nicht frei bin. 
Was den Willen betrifft, so sind alle Neigungen und 
Triebe in einem einzigen, nehmlich der Selbstliebe 
enthalten, in Ansehung deren aber jeder Mensch 
seine besondere Stimmung hat, die doch auch von 
der allgemeinen Stimmung niemahls abweichen 
kann. Die Selbstliebe wird jedesmahl durch alle 
Empfindungen zusammen bestimmt, doch so, daß 
entweder die dunkleren oder die deutlicheren dar-
an den größten Antheil haben. Es giebt also keinen 
freien Willen. So schließen einige, und ein bekann-
ter Schriftsteller nennt die Lehre von der Nothwen-
digkeit, eine seelige Lehre, durch welche die Sitten-
lehre allererst ihren eigentlichen Werth erhalte.
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Es sollten daher auch bei Verbrechen gewisse 
Lehrer, die es so leicht vormahlen, sich mit Gott zu 
versöhnen, in Anspruch genommen werden.

Andere haben von der Freiheit des Willens den 
Begriff gegeben, daß es das Vermögen des denken-
den Wesens sey, seiner jedesmahligen Ideenlage 
gemäß zu handeln. Wovon aber die jedesmahlige 
Ideenlage des Menschen, die ihn so ganz unver-
meidlich und auf eine nach den Gesetzen seiner 
Natur nothwendige Art, zu seinen jedesmahligen 
Handlungen bestimmt, abhängt? diese Frage ist bis 
jetzt noch nicht vollständig beantwortet. Es kommt 
dabei nicht darauf an, einige Punkte, welche die 
Ideenlage bestimmen mögen, sondern die gesamm-
ten Gesetze der menschlichen Natur, nach welchen 
sich die Gegenwart, der Wechsel, und die Stärke der 
Ideen richtet, vollständig aufgezählt darzulegen, – 
und die um den Begriff der Freiheit herumkreisen-
de Nebenideen vom Satze des zureichenden Grun-
des, von der Vorsehung, und von der Zurechnung 
der Bestrafung, machen eben, wenn die Spekula-
tion selbige durch Worterklärungen in einander 
wirrt, die Freiheitslehre zu dem unergründlichen 
Geheimniß, von welchem die heilige Muse M i l -
t o n s  sagt: es sey dem Teufel selbst unbegreiflich.

Gleichwohl ist der allgemeine Fatalism ein alle 
Moral afficirendes gewaltsames Princip, da er alles 
menschliche Thun und Lassen in bloßes Marionet-
tenspiel verwandelt, und den Begriff von Verbind-
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lichkeit gänzlich aufhebt. Das Sollen, oder der Im-
perativ, der das praktische Gesetz vom Naturgesetz 
unterscheidet, würde uns auch in der Idee gänzlich 
außerhalb der Naturkette setzen, indem er, (ohne 
unsern Willen als frei zu denken) unmöglich und 
ungereimt seyn, und uns vielmehr alsdann nichts 
übrig bleiben würde, als abzuwarten und zu beob-
achten, was Gott, vermittelst der Naturursachen, in 
uns vor Entschließungen wirken werde, nicht aber 
was wir v o n  s e l b s t , als Urheber, thun können 
und sollen: woraus denn die gröbste Schwärmerei 
entspringen muß, die allen Einfluß der gesunden 
Vernunft aufhebt, deren Rechte aufrecht zu erhal-
ten, Pflicht ist.

Der praktische Begriff der Freiheit hat in der 
That mit dem speculativen, der den Metaphy-
sikern gänzlich überlassen bleibt, gar nichts zu 
thun. Denn woher mir ursprünglich der Zustand, 
in welchem ich jetzt handeln soll, gekommen sey, 
kann mir ganz gleichgültig seyn; ich frage nur, was 
ich nun zu thun habe? und da ist die Freiheit eine 
nothwendige praktische Voraussetzung und eine 
Idee, unter der ich allein Gebote der Vernunft, als 
gültig, ansehen kann. Selbst der hartnäckigste Scep-
tiker gesteht: daß, wenn es zum Handeln kömmt, 
alle sophistische Bedenklichkeiten wegen eines 
allgemein-täuschenden Scheins wegfallen müssen. 
Eben so muß der entschlossendste Fatalist, der es 
ist, so lange er sich der bloßen Spekulation ergiebt, 
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dennoch, so bald es ihm um Weisheit und Pflicht 
zu thun ist, jederzeit so handeln, a l s  o b  e r  f r e i 
w ä r e , und diese Idee bringt auch wirklich die da-
mit einstimmige That hervor, und kann sie auch 
allein hervorbringen. Es ist schwer, den Menschen 
ganz abzulegen.

Dagegen würde derjenige sehr irren, der den 
Willen als die erste Ursache von a l l e r  unsrer Thä-
tigkeit, und also diese von jenem abhängig zu seyn 
glaubte, weil wir schon Thätigkeit äußern, ehe uns 
noch ein Wille zugeschrieben werden kann. Denn 
wir sind gemeiniglich schon sehr wirksam, ehe 
noch in uns im mindesten eine deutliche Erkennt-
niß von dem, was zukünftig oder für uns ein Gut 
ist, vorausgesetzt werden kann. Und beides sollte 
doch, es sey in welchem Maaße es wolle, voraus-
gesetzt werden, ehe einmahl an die Wirkungen des 
Willens gedacht werden kann. Je schwüriger nun 
aus vorstehenden Beobachtungen und Reflexionen 
es uns wird, über die Handlungen der Menschen 
ein gerechtes Urtheil zu fällen, je dringender muß 
der Wunsch in uns erregt werden, die Rechtspflege 
in peinlichen Sachen so bestimmt zu sehen, daß die 
höchstmögliche Ehrfurcht und Liebe der Mensch-
heit bei deren Ausübung den Vorsitz einnehmen.

Wer die meisten Vergehungen derjenigen Un-
glücklichen untersucht, die wir in langwieriger 
Gefangenschaft schmachten oder auf dem Blutge-
rüste sterben sehen; wer die geheimen Triebfedern 
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ihrer Handlungen nach Möglichkeit nachforscht, 
die Summe ihrer Erkenntnisse von dem, was recht 
oder unrecht ist, genau abwiegt, und, bekannt mit 
den Schwächen der Menschheit und der unwider-
stehlichen Gewalt der Leidenschaften bei dem un-
cultivirten Naturmenschen, mit wohlwollendem 
Herzen dort entschuldigen möchte, wo der kalte 
Rechtsgelehrte, der nur in den dürren Worte seiner 
peinlichen Halsgerichtsordnung lebt, verdammt und 
verdammen muß, wenn nicht ein noch größeres Ue-
bel durch die willkührliche Entscheidung entstehen 
soll, weil in einem Staate von irgend einem beträcht-
lichen Umfang, der Richter zu viel seyn müssen, als 
daß sie alle mit solchen Fähigkeiten des Verstandes, 
und Gefühlen des Herzens begabt seyn könnten, 
unter welchen die Willkühr des Richters, das beste 
Recht ist, – ach, der wird – aber wahrlich nicht zu 
seiner Beruhigung – sehr leicht gewahr werden, daß 
kein geringer Theil dieser Verbrecher unser wärmstes 
Mitleid, nur wenige unsern Abscheu, und mancher 
sogar unsre Bewunderung verdient.

Ein unglücklicher Zusammenfluß kleiner, oft 
völlig unbedeutend scheinender Umstände machte 
diesen zum Dieb und jenen zum Mörder, und oft 
würde selbst der aufmerksamste Beobachter nicht 
wissen, wen er mehr anklagen solle: ob die Mängel 
unsrer Verfassung und Gesetzgebung, denen man 
so oft die Komplicität bei Verbrechen vorwerfen 
kann, oder den unglücklichen Verbrecher?
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Die größte Anzahl dieser Elenden besteht aus 
der niedrigsten Klasse des Volks. Roh, ohne Erzie-
hung, ohne vernünftige Grundsätze von Religion 
und Sittlichkeit, sich selbst und dem blinden Un-
gefähr überlassen, sind sie fast immer ein Raub der 
drückendsten Armuth.

Sie sind gewohnt, viel und schweres Elend zu 
tragen, aber wenn es nun die Summe ihrer Kräfte 
überschreitet, so werden dann auch die Ausbrüche 
ihrer Verzweiflung, ihres Zorns, (wie überhaupt 
bei dem rohen Naturmenschen) um desto heftiger 
und gefahrvoller. Zur Abstumpfung des sittlichen 
Gefühls, das sonst so laut im menschlichen Her-
zen redet, trägt auch der Druck viel bei, unter dem 
der größte Theil solcher Menschen schmachtet; – 
vielleicht ein nothwendiges Uebel unserer jetzigen 
Staatsverfassungen, aber um deswillen nicht minder 
schädlich und lästig für das Individuum.

Dazu kömmt ein auf traurige Erfahrungen sich 
gründender obgleich zuweilen ungerechter Zweifel 
an Menschenliebe und Mitleiden, und eine Men-
ge abergläubischer Vorstellungen einer mystischen 
Religion, wo die abentheuerlichen Grillen einer er-
hitzten Einbildung den Gebrauch der ruhigen Ver-
nunft oft gänzlich unterdrücken. So entstehen oft 
schreckliche und grausame Verbrechen, bei deren 
Ausübung zuweilen Spuren von richtigen und selbst 
feinen Empfindungen des Verbrechers zeugen, daß 
er, unter anderer Leitung, ein sehr nützliches und 
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liebenswürdiges Mitglied der menschlichen Gesell-
schaft hätte werden können.

Unter zehn Mördern findet man kaum einen, 
den Eigennutz oder lang überlegte Rachsucht zu die-
sem unglücklichen Schritt verleitet hätte*): oder, der, 
außer in den ersten Tagen, nachher seine That mit 
Sorgsamkeit und List zu verbergen, und mit Trotz 
und Hartnäckigkeit zu läugnen suchte. Den meisten, 
vorzüglich von geringerm Stande, gab Verzweiflung, 
Lebensüberdruß und Sehnsucht nach Freiheit, das 
mörderische Gewehr in die Hand, und nur angebor-
ne Feigheit oder das Vorurtheil einer gottgefälligen 
Bekehrung hielt sie vom Selbstmorde zurück.

Die meisten wurden, nach vollbrachter That, 
ihre eigenen ersten Ankläger, oder gestanden doch 
gleich ihre Verbrechen mit Reue und Freimüthig-
keit, und oft sahen sie dem Augenblick ihrer Be-
strafung mit mehrerem Gleichmuth entgegen, als 
mancher dem Tod auf dem Krankenlager.

*)	 »Selten werden große Verbrechen begangen, um bloß 
e i g e n s ü c h t i g e  Bedürfnisse zu befriedigen, um den 
sinnlichen Trieben allein Genüge zu leisten. Mehren-
theils ist es Liebe zu den Seinigen, welche die Stim-
me der Menschheit überschreit, und den Menschen 
zum Betrüger, Dieb, und Straßenräuber macht. Ein 
andermahl spricht Ehrsucht lauter, als Vaterland und 
Menschlichkeit u.s.w.« 

	 M o s e s  M e n d e l s s o h n .  Siehe Berlinische Monats-
schrift, März 1786. S. 101.



— 20 —

Wenn wir stets genau die lange Kette von Wi-
derwärtigkeiten und niederschlagenden Ereignis-
sen, von sonderbar zusammentreffenden Veran-
lassungen mit Einem Blick überschauen, wenn 
wir die tausend und aber tausend geheimen Bewe-
gungsgründe entdecken könnten, wodurch der un-
glückliche Verbrecher, vielleicht in einem einzigen 
schrecklichen Augenblick der Verzweiflung, der 
Noth, und der Unzufriedenheit mit der Welt und 
seinem Schicksal, nach schrecklichem Kampf zwi-
schen Pflicht und vermeintlicher Nothwendigkeit, 
sich den Händen der nichtschonenden Gerechtig-
keit durch eine Frevelthat übergiebt, so würden wir 
vor uns selbst zurückschaudern und zitternd be-
kennen müssen, daß wir, in gleicher Situation, mit 
gleichen Anlagen geboren, mit gleichen Kenntnis-
sen von Moralität und Pflicht, vielleicht um nichts 
besser gehandelt haben würden, als diese verworfe-
nen Unglücklichen.

Der alles empörende Druck, unter dem der Ge-
ringere immer unter der schweren Hand des Obern 
seufzt, der tausendfache Despotismus, der in allen 
Ständen, in allen Verhältnissen des Lebens, jede 
Freude unsers überdem so kummervollen Daseyns 
verbittert, die zum Theil geflissentlichen Bemühun-
gen, alles, was Aufklärung bewirken, und die Grund-
sätze einer gesunden Vernunft auch unter den nie-
dern Klassen des menschlichen Geschlechts verbrei-
ten kann, zu unterdrücken, der unerträgliche Zwang, 


